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Zufrieden lehnte ich mich
zurück.



Manolo schlief endlich. Es
hatte drei Märchen gedauert, bis mein kleiner Manolo endlich die
Augen geschlossen hatte. Liebevoll zog ich die Bettdecke hoch und
schob Manolo Stofftier weiter ins Bett. Mein kleiner Neffe liebte
dieses abstrakte Tier, eine Mischung aus Hund und Schaf
unwahrscheinlich. Es war eigentlich zu groß für das Kinderbett.
Doch ohne seinen interaktiven Schnuffi wollte und konnte Manolo
nicht einschlafen. Schnuffi lullte ihn in den Schlaf. „Okay,
Schnuffi, spiele leise Musik“ befahl ich dem Stofftier und
beruhigende Musik erklang.



Ich erhob mich und stellte
mich ans Fenster. Alles Gute zum Geburtstag, Laura Marie“ sagte ich
leise und nickte in den Sternenhimmel. Gut drei Jahre war meine
Schwester jetzt tot. Gestorben, kurz nach der Geburt von Manolo.
Ein Autounfall hatte ihr das Leben gekostet. Nun, ich seufzte
jetzt, auch wenn Laura Marie überlebte hätte. Es hätte nichts an
meiner Situation geändert. Ich wäre trotzdem allein mit Manolo
zurückgeblieben. Das hatte Laura damals schon bestimmt, nachdem sie
hochschwanger vor meiner Tür gestanden war. Noch vor der Geburt
hatte sie mir das Sorgerecht überschrieben. Froh, sich der Pflicht
zu entledigen. Und zwei Tage nach der Geburt war sie einfach
verschwunden. Ich seufzte.



Meine Zwillingsschwester,
mein Gegenstück, meine andere Seite der Medaille. Auch wenn wir
Zwillinge waren, so waren wir doch unterschiedlich wie Tag und
Nacht. Sie, die schöne, beliebte, extrovertierte Party-Gängerin.
Ich die hässliche, fast blinde Brillenträgerin, die introvertierte,
stille Leseratte.



Unsere Eltern waren
Bedienstete im Schloss der königlichen Familie Rognata. Einem
kleinen Königreich zwischen zwei größeren Reichen. Früher war
dieses kleine Reich der Puffer, um Kriege zu verhindern.
Strategisch gut gelegen, und mit einem großen Staatsvermögen.
Regiert von der Fürstenfamilie Rognata.



Vater war der Buttler des
Kronprinzen, und dass seit dessen vierten Lebensjahr. Seit dem Tag,
wurde der Junge, jetzt Mann, von Vater bedient. Mutter arbeitete
als Hausdame und sorgte für Ordnung und Sauberkeit. Wir wurden dort
hinein geboren, lebten im Bediensteten Trakt und gingen zur
Dorfschule. Während die Kinder des Schlosses natürlich
Privatunterricht erhielten. Abgeschirmt von der großen, bösen
Welt.



Fakt, wir Kinder hatten
keinen Kontakt mit der königlichen Familie. Und mich hatte es nie
gestört. Ich hatte mir meine eigene, geheime Welt erfunden. Mit
einem Ritter, der mich beschützen würde. Ich hatte keine Probleme
mit unserem Leben. Auch nicht, dass Mutter uns Mädchen später als
Aushilfs- Dienstmädchen einsetzte, wenn Not am Mann war. Ich
verdiente mir Geld, welches ich für meinen großen Traum sparte. Dem
Studium. Ich wollte Medizin studieren.



Laura Marie hasste es, im
Schloss zu arbeiten, die Dienstmädchenuniform zu tragen. Sie fühlte
sich gedemütigt und erniedrigt. Ihr Blick ging stets zum
prachtvollen Schloss und oft steckte sie kleine Dinge aus den
großen Räumen ein, wenn wir Mutter abholten. Nur, um damit in der
Schule anzugeben. Sie habe es vom Prinzen Paolo geschenkt bekommen.
Der Prinz sei ihr fester Freund. So hatte sie immer behauptet. Bis
man sie ins Schloss kommen ließ, um über die Diebstähle zu
urteilen. Ich schluckte schwer. Vielleicht hätte ich Laura damals
nicht in Schutz nehmen dürfen, dachte ich jetzt wieder. Vielleicht
wäre dann alles anders gekommen.



Am Wochenende machte Laura
sich regelmäßig zurecht und ging in die angesagtesten Clubs. Immer
in der Hoffnung, sich einer der hoheitlichen Cliquen anschließen zu
können. Laura war ehrgeizig. Leider jedoch in der falschen
Richtung. Immer darauf aus, in den Freundeskreis des Prinzen zu
kommen. Dafür tat sie fast alles.



Ich dagegen lernte, was
immer ich konnte, um an die Universität zu kommen. Mein großer
Wunsch war es, Medizin zu studieren. Ich brauchte ein Stipendium.
Denn die Kosten für das Studium waren enorm hoch. Alles
funktionierte und ich konnte an die Universität ins Nachbarland
wechseln. Weit weg vom Schloss. Weg von alledem. Ich hätte
zufrieden sein können und jetzt bereits im letzten Jahr als
Assistenzarzt.



Doch im letzten Studium
Jahr stand meine Zwillingsschwester in meiner Tür. Schwanger und
vollkommen abgebrannt. Unsere Eltern hatten sie rausgeworfen. Keine
Ahnung, was sie angestellt hatte, dass unsere Eltern so hart
reagierten. Denn sonst waren sie doch nicht so herzlos, dachte ich
wieder.



Ihr letztes Geld hatte
gerade noch für die Fahrkarte zu mir gereicht. Laura Marie war
eingezogen und nie wieder gegangen. Warum auch sollte sie? Bei mir
hatte sie doch alles, was sie wollte. Essen, Fernsehen und gute,
medizinische Betreuung. Wer Manolos Vater war, hatte sie mir nie
verraten. Sie sagte immer nur, dass es ein großer Schock für den
Vater werden würde, wenn sie Manolo eines Tages zu ihm brachte.
Keine Ahnung, was meine Schwester damit hatte sagen wollen. Laura
Marie sprach oft in Rätseln. Sie war gestorben und hatte mich mit
einem Säugling zurückgelassen. Ich hatte schweren Herzens mein
Studium aufgegeben und arbeitete jetzt im Kindergarten der
Kleinstadt. Auch wenn es nicht gut bezahlt wurde. Der Kindergarten
war eine gute Möglichkeit für mich, da ich Manolo mitnehmen
konnte.



Meine Eltern hatten meine
Entscheidung nie verstanden. Ihrer Meinung nach hätte ich Manolo
zur Adoption freigeben sollen. Ein Kind ohne legetimen Vater und
einer toten, moralisch fragwürdigen Mutter, das passte nicht in die
vornehme Welt meiner Eltern. Ich hätte weiter studieren sollen. Ein
Fräulein Doktor, dass passte in die Welt eines Buttlers und einer
Hausdame. Doch ein uneheliches Kind? Nein Danke.



Ich hatte meine Eltern seit
Lauras Maries Tod nicht wiedergesehen. Seit dem Tag war ich mit dem
Zwerg allein. Ich seufzte. Heute war mein fünfundzwanzigster
Geburtstag. Und ich verbrachte ihn allein, in Gedanken an meine
Schwester, die heute ebenfalls Geburtstag hätte. Doch statt Sekt
und Kuchen gab es heute Abend schmutzige Wäsche, die noch in die
Maschine musste. Doch das störte mich nicht, ich war glücklich,
Manolo zu haben. Mein ein und alles.



Liebevoll strich ich Manolo
über das dunkle Haar. Dann dimmte ich das Licht.
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Es war ein schöner Tag.
Trotz der Kälte, die der Winter mit sich brachte. Ich zog Manolo
die dicke Jacke an, die ich ihm von meinen Ersparnissen gekauft
hatte. Das Gehalt als Kindergärtnerin reichte nicht für große
Sprünge. Doch ich war zufrieden. Manolo gab mir alles, was ich
brauchte, um glücklich zu sein. Meine Kollegin Nadja wollte mit den
Kleinen zum Toben an die frische Luft gehen. Dann schliefen sie
mittags besser. Vor allem Manolo, ging es mir durch den Kopf. Das
Kind war von unermüdlicher Energie. „Fertig, Liebling. Und nun ab
zu Nadja. Ich werde hier drinnen aufräumen und eure Betten richten“
befahl ich liebevoll. Das ließ sich Manolo nicht zweimal sagen. Er
rannte den Flur hinunter und in den Garten der Tagesstätte. Auch
wenn er erst drei Jahre alt war. So war er doch der Anführer der
kleinen Gruppe an Kindern. Nadja nahm die Gruppe der Kinder zu sich
und dirigierte sie zum Spielplatz. Ich wandte mich ab und begann
das herumliegende Spielzeug in die Kisten zu werfen. Niemand
wusste, dass ich Geburtstag hatte. Niemand hatte mir gratuliert.
Ich schluckte meine Enttäuschung herunter und ging in die Halle, um
die Matratzen zu verteilen. In dreißig Minuten würden hier acht
Kinderköpfe um die Wette schnarchen, dachte ich amüsiert.



Ich sah kurz aus dem
Fenster, um nach Manolo zu sehen. Eine Angewohnheit, die seit dem
Tag seiner Geburt hatte. Ich konnte, ich wollte den Jungen in
Sicherheit wissen. Er war das Vermächtnis meiner Schwester. Ich
liebte den Jungen abgöttisch. Manolo war nicht nur hübsch, sondern
auch sehr intelligent. Das Erbe seines Vaters, dachte ich wieder.
Denn Laura hatte nie etwas anderes als sich selbst im Kopf gehabt.
Ihre Schönheit, ihre Vorteile, die sie aus jeder Situation zog. So
wie damals als ich den Kopf für sie hingehalten hatte. Genug der
düsteren Gedanken, jetzt zählte allein Manolo.



Plötzlich schrie ich leise
auf. Ein mir unbekannter Mann kniete vor Manolo und schien sich mit
meinem Kind zu unterhalten! Wo war denn nur Nadja! Warum unterband
meine Kollegin das nicht augenblicklich. Sie wusste doch, dass der
Besuch von Fremden hier nicht erlaubt war.



Ich ließ die Matratze
fallen und eilte zur Tür. Ich sah Nadja. Sie war in ein Gespräch
mit einem anderen Manne vertieft. Der Mann flirtete eindeutig mit
Nadja. Und die dämliche Kuh fiel darauf rein! Ich sah, wie der Mann
Nadja ablenkte, während sich der andere Mann um Manolo kümmerte.
Jetzt hob der Mann seine Hand und strich Manolo das etwas lange
Haar aus dem kindlichen Gesicht. Wütend wie nie in meinem Leben,
rannte ich auf den Mann zu und stieß ihn mit Wucht in den
Sandkasten. Dann riss ich Manolo hoch, in meine Arme.



Ohne mich umzudrehen,
rannte ich zurück in die Tagesstätte. Erst dort ließ ich Manolo
schwer atmend herunter. „Mama? Was ist los?“ fragte mich mein
kleiner Sohn. Verwirrt sah mich Manolo an. „Alles guter, kleiner
Mann. Ich habe mich nur erschrocken. Du weißt doch, dass du nicht
mit fremden Männern reden sollst“ sagte ich ernst. „Ich weiß,
entschuldige, Mama. Aber ich mochte den Mann. Er sagte, er sei ein
Freund“ erklärte Manolo mir leise. Ich beugte mich zu Manolo
herunter und küsste ihn sanft auf die Wange. „Es war nicht deine
Schuld, Sohn. Es war Nadjas. Sie hätte besser aufpassen müssen.“
Sagte ich freundlich lächelnd.



„Das hätte ich damals auch.
Dann wäre ich jetzt nicht in dieser Lage! Guten Tag Laura Marie“
hörte ich eine verärgerte Männerstimme hinter mir. Schnell schob
ich Manolo hinter mich und stand auf. Dann drehte ich mich herum
und erstarrte. Plötzlich raste mein Herz als ich den großen Mann
erkannte. Ich kannte ihn so gut. „Fürst Paolo? Sie hier?“ fragte
ich erschüttert. Ich sah den Mann an, der sich jetzt den Spielsand
aus seinem teuren Anzug klopfte. Ich unterdrückte ein Grinsen als
ich zusah, dass er versuchte, den Sand aus seiner Unterhose zu
bekommen. Anscheinend war er der Länge nach in den Sandkasten
gefallen. Der Mann war der amtierende Fürst von Rognata! Vaters
Arbeitsgeber. „Gut, dass du dich an mich erinnerst, Laura Marie!
Das erspart uns die Vorstellung. Endlich habe ich dich gefunden.
Lange genug suche ich ja schon“ schnauzte mich der Mann überaus
wütend an.



„Ich muss sie gleich mal
unterbrechen, Hoheit! Ich bin nicht Laura Marie. Ich bin Kimberly
Davis“ sagte ich selbstbewusst. „Ich erinnere mich. Laura Maries
Zwillingsschwester.“ Sagte der Fürst dunkel. Ich presste Manolo an
mich und schwieg.



„Ach wirklich? Du bist
Kimberly? Ich erinnere mich! Die unscheinbare von euch beiden. Die
kleine Diebin. Du hast im Schloss gestohlen. Und das nicht wenig.
Fast wären deine Eltern damals entlassen worden wegen dir.“
Schnauzte mich der Mann erneut an. „Nun ja, das passt. Eine
Schwester so verdorben wie die andere. Die hübsche, dumme verführt
die Männer, die andere kümmert sich um den Rest. Kein Wunder, dass
ich erpresst werde. Mein armer Junge.“ Setzte der Mann hart hinzu.
Wieder ging sein Blick zu Manolo. Das wunderte mich.



„Was wollen sie hier,
Hoheit. Ich meine, außer mich unnötig zu beleidigen“ schnauzte ich
zurück. Voller Zorn und Scham schob ich meine Brille weiter auf die
Nase. Mein Haarknoten, praktisch für die Arbeit hier, war mir
plötzlich peinlich. Ich wusste selbst, dass ich nicht so hübsch wie
meine Schwester war!



„Mama? Warum bist du so
wütend? Ärgert der Mann dich? Soll ich ihn hauen?“ fragte mich
Manolo leise. Ich strich ihm beruhigend über den Kopf. „Es wird
alles gut, Kleiner Mann. Ich muss mich nur mit dem Mann
unterhalten. Geh doch schon mal deinen Schlafanzug anziehen.“ Sagte
ich liebevoll. Ich versuchte, meine Stimme ruhig zu halten.
Zufrieden trollte sich Manolo davon. Ich wandte mich wieder an den
Fürsten Paolo Rognata. „Ich wiederhole Fürst Rognata. Was wollen
sie von mir. Wir sind hier nicht in ihrem Reich! Hier haben sie
keine Macht!“ sagte ich wütend, dass der Mann immer noch hier war.
Hier war und mich beleidigte.



„Was ich will? Zwei Dinge
will ich, Kimberly Anne Davis! Zum einem, dass du aufhörst, mich zu
erpressen und zum zweitem, will ich meinen Sohn“ sagte der Mann so
finster, dass ich zurückschreckte. „Endlich habe ich ihn gefunden.
Manolo ist eindeutig mein Kind. Ich werde ihn mitnehmen. Mit zu mir
Nachhause. Weg aus deinem schlechten Einfluss!“ schnauzte der Mann
weiter. „Deinem und Laura Maries.“



Voller Wut hob ich meine
Hand und schlug dem Mann eine schallende Ohrfeige. „Ich weiß nicht
was sie geraucht haben oder ob sie verdorbene Muscheln gegessen
haben! Keine Ahnung was für Medikamente sie nehmen! Aber ich weiß
nicht, wovon sie reden, Hoheit! Meine Schwester Laura Marie war
nicht besonders stabil, das weiß ich. Und ich habe nie erfahren,
was sie so getrieben hat. Ich weiß, dass sie Kontakt zu Männern
hatte. Vielen Männern und einer davon ist Manolos Vater. Aber ganz
sicher nicht sie! Davon höre ich heute das erste Mal. Sie waren mit
Laura intim? Das kann ich nicht glauben. Laura Marie war doch unter
ihrem Niveau! Und ich erpresse niemanden. Wie denn auch! Manolo ist
mein Kind. Ich bin seine Mutter! Aus, fertig! Also verschwinden sie
ganz schnell. Oder ich rufe die Polizei“ drohte ich.



Der Mann vor mir hielt sich
die brennende Wange. Er starrte mich unendlich wütend und verletzt
an. Seine dunkeln Augen, ein Merkmal der königlichen Familie,
brannte voller Feuer. „Du hast mich geschlagen“ sagte er grollend.
„Sie haben es provoziert“ konterte ich. „Und wie gesagt, sie sind
hier nicht Zuhause. Hier wird mich niemand deswegen verhaften. Hier
bin ich nur eine hilflose Frau, die bedrängt wurde“ sagte ich
zornig. Ich nahm die Brille von der Nase und wischte nervös die
Gläser in meinem Shirt. Wir schwiegen beide einen Moment.



„Manolo ist mein Sohn. Das
sieht doch ein Blinder! Das willst du nicht gewusst haben? Und an
wem soll ich dann das viele Geld zahlen? Ich glaube dir kein Wort!
Du und deine missratene Schwester. Ihr nutzt es aus, dass ich
damals eine Nacht nicht ich selbst war!“ schnauzte mich der Mann
erneut an. Wieder hob ich meine Hand. Doch diesmal war der Mann
vorgewarnt. Er fing den Schlag ab. „Was soll das, verdammt! Du
kannst mich doch nicht immer wieder schlagen“ schnauzte er mich
dunkel an. „Warum nicht?“ konterte ich frech. Dann wurde ich wieder
ernst. „Wie gesagt. Keine Ahnung, wer der Vater vom Zwerg ist.
Laura Marie ist tot, Fürst! Sie kann uns keine Antworten mehr
geben. Und ich habe das alleinige Sorgerecht für Manolo. Gehen sie
und suchen sie sich ihren angeblichen Erpresser woanders. Ich lebe
zufrieden mit Manolo. Je weniger ich von ihnen der der königlichen
Familie sehe oder höre, umso besser ist es“ sagte ich
streng.



Der Raum füllte sich jetzt.
Meine Kollegin kam mit den restlichen Kindern ins Haus. Es wurde
laut und hektisch. Der große Mann sah sich genervt um. Er war so
einen Tumult nicht gewohnt. Wie denn auch in seinem einsamen
Schloss. Ohne auf ihn zu achten, half ich den Kindern geduldig aus
ihren Jacken und Stiefeln.



„Wir werden uns wieder
sprechen, Kimberly Davis“ drohte mir der Mann finster in unserer
Heimatsprache. „Wir sind noch nicht fertig miteinander. Ich will
wissen, wer hinter der Erpressung steckt“ setzte er finster hinzu.
Dann drehte er sich und verließ eilig die Tagesstätte. Erschüttert
sah ich den großen, dunklen Mann hinterher. Der Fürst hatte mir
gedroht.



Nachdenklich brachte ich
die anderen Kinder in die Halle. Mein kleiner Sohn lag auf seiner
Matratze und hielt ein Bilderbuch in den Händen. Trotz seines
überschäumenden Temperaments liebte Manolo Bücher. „Mama, wer war
der Mann? Er sah mich so traurig an. So als habe er Kummer. Ich
mochte ihn.“ Sagte Manolo ernst. Ich strich ihm das dunkle Haar aus
dem Gesicht und betrachtete zum ersten Mal seine dunklen Augen mit
anderem Blick. Es war tatsächlich das Dunkel des Rognata- Clans,
dachte ich erschüttert. Warum war mir das nicht schon früher
aufgefallen? Warum erkannte ich das erst jetzt?
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